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Die jüngst gefundenen „Aussprüche Jesu“.
i i .

Ueber die bis dahin gewonnenen Ergebnisse kann nur eine 
gründliche Untersuchung der einzelnen Sprüche hinausführen. 
Eine solche braucht Zeit; und von dem Schreiber dieser 
Zeilen, welcher auf Wunsch der Redaktion den neuen Fund 
bei den Lesern des Literaturblattes einführen soll, kann 
niemand verlangen, dass er in drei bis vier Tagen, welche 
er daran wenden konnte, auf alle aufsteigende Fragen eine 
befriedigende Antwort gefunden habe. Ich schmeichele mir 
aber mit der Hoffnung, dass auch die Missgriffe des ersten 
Versuchs auf andere anregend wirken könnten. Zu den ein­
zelnen Sprüchen wäre Folgendes zu bemerken.

Spr. I. Das allein erhaltene letzte Stück dieses Spruchs 
entspricht buchstäblich dem Text. rec. von Luk. 6, 42 b und 
unterscheidet sich von der Parallelstelle Matth. 7, 5 deutlich, 
wo nur £x oder auo xou ocpdaXp.oC überliefert ist. Mit vollem 
Recht aber haben Tischendorf und Westcott-Hort Luk. 6, 42  
nach BO (d̂ . h. der sogen. Ferrargruppe: min. 13. 69. 124. 
346) IxßaXetv an den Schluss des Satzes gestellt. In der 
That lässt der flüchtigste Ueberblick über den Apparat zu 
Luk. 6, 42 nicht daran zweifeln, dass die abweichende Stellung 
des ixßaXeiv im Text. rec. sowie alle anderen Abweichungen 
sowol des Text. rec. als der abendländischen und syrischen 
Ueberlieferung vom Text des Vatikanus aus dem sicher über­
lieferten Text von Matth. 7 , 5  in Luk. 6, 42 eingetragen 
worden sind. Unser Fragment stellt also einen Text des 
Lukasevangeliums dar, wie er sich nachweislich unter dem 
übermächtigen Einfluss des neben Lukas gebrauchten und mehr 
als LukaB gelesenen Matthaeusevangeliums im 2. Jahrhundert 
gestaltet und weit verbreitet hat. Wenn wir den Wortlaut von 
Marcion’s Text für unsere Stelle besässen, was nicht der Fall 
ist, würden wir ihn sicherlich entweder auf der Seite unseres 
Fragments und des Textus rec., oder auf der Seite des noch 
mehr an Matthäus assimilirten abendländischen Textes finden, 
"welcher in einem Punkt (Auslassung von aöeXcpl) auch durch 
die so manchmal mit Marcion übereinstimmende Minuskel 157 
vertreten ist. Wenn die folgenden Sprüche diesem ersten 
gleichartig wären, würde man das Ganze für ein aus den 
kanonischen Evangelien excerpirtes Spruchbuch, eine Art 
Xo-jfai, Uber teslimoniorum  halten können. Da nun aber kein 
einziger der folgenden Sprüche einigermassen genau einem 
kanonischen Text entspricht, so ist anzunehmen, dass auch 
Spr. I in seinem nicht erhaltenen ersten Theil merklich von 
jedem kanonischen Text abwich und um dieser Eigenart willen 
dieser Sammlung von Sprüchen einverleibt worden ist.

Spr. II. „W enn ih r  n ic h t  f a s t e t  in  B e z u g  au f (?) 
d ie  W e lt ,  w e r d e t  ih r das K ö n ig r e ic h  G o tte s  g e w is s  
n ic h t  f in d e n , und w enn  ih r  den  S a b b a th  n ic h t  (als 
Sabbath) f e ie r t ,  w e r d e t  ih r  den V a te r  n ic h t  se h e n “. 
Die Nachsätze dieses überaus symmetrisch gebauten Doppel­
spruchs liegen dem Anschauungskreis unserer Evangelien nahe

genug. Das Reich Gottes soll man suchen und finden (Matth.
6, 33; 13, 45 f.), und in dem erschienenen Gottesreich sieht 
man Gott (Matth. 5, 8), wie die Engel jetzt schon und allezeit 
das Angesicht des Vaters schauen (Matth. 18, 11). Um so be­
fremdlicher sind die beiden Vordersätze, der erste zunächst 
in formeller Hinsicht. Soll derselbe, wie es scheint, Enthaltung 
von der Welt und ihren Lüsten, Weltentsagung im Gegensatz 
zum Weltgenuss bedeuten, so wären dies gutgriechisch durch 
VTjoxeueiv xou xoo|xou auszudrücken gewesen (Eurip. Iph. Taur. 
973 v7)0X1? ßopas, Empedocles bei Plutarch, Mor. p. 4 6 4 B 
vrjoxeuoai xaxox7jxo?, Clem. ström. VII, § 75, ebendort § 76 
auch mit aiuo). In biblischer Gräcität aber, in welcher der 
Akkusativ der Beziehung fast ganz durch den Dativ verdrängt 
ist, wäre vielleicht xip xoo|j,(p möglich (Jak. 2, 5; Gal. 6, 14?), 
obwol dies missverständlich wäre, da z. B. v^axeusiv xa> xupup 
(Herrn, sim. V, 1, 3) heisst „dem Herrn zu Ehren fasten“. 
Ich vermuthe, dass erst durch ein Versehen des Schreibers 
oder des ersten Veranstalters der Spruchsammlung der formale 
Parallelismus des doppelten lav fiij und der materiale Paralle­
lismus von Fasten und Sabbathfeier entstanden ist. Mehr als 
meine eigenen Einfälle spricht mich der Vorschlag meines 
juristischen Kollegen Th. Kipp an, statt jaV] vrjaxeuo7jxs zu 
lesen [xvYjaieuarjte. Das Verbum, in der Bibel nur „um ein 
Weib werben“, und zwar im Neuen Testament nur im Passiv, 
ist, wie die Lexika lehren, nicht ganz selten übertragen ge­
braucht worden: „um ein Gut, ein Amt u. dgl. sich bemühen“. 
Der Sinn wäre trefflich: „Wenn ihr nach der W elt trachtet 
(um ihre Güter oder Gunst euch bemüht, oder gar m it der 
W elt buhlt), werdet ihr das Reich Gottes nicht gewinnen“. 
Was durch diese Konjektur an äusserlicher Symmetrie verloren 
geht, ist reichlich durch die sachliche Koncinnität ersetzt, 
welche sich nun zwischen dem Werben um die Welt und dem 
Gewinnen des Reiches Gottes ergibt. Der Gedanke von Matth.
6, 24, besser noch von Jak. 4, 4 kehrt hier in einer originellen 
Variation wieder. Was aber soll es bedeuten, dass die Be­
obachtung des Sabbaths hier als Bedingung der Seligkeit auf­
gestellt wird? Die gesammte heidenchristliche Kirche hat seit 
Paulus das Sabbathgebot als einen Bestandtheil des jüdischen 
Zeremonialgesetzes als für sie nicht verbindlich angesehen und 
die Sabbathfeier seitens der Heidenchristen als Sünde ver­
worfen, und früh zeigt sich die Unfähigkeit oder Abneigung, 
die konservative Stellung zum Sabbath, welche Jesus nach den 
kanonischen Evangelien und die urapostolische Kirche nach 
dem meist indirekten Zeugnisse des Neuen Testaments einge­
nommen hat, zu würdigen. Vgl. meine Skizzen aus dem Leben 
der alten Kirche, S. 199— 212. 311 ff. Während das berühmte 
Apokryphon des Cod. Cantabrigiensis hinter Luk. 6, 4 noch 
einigermassen historisch treu lautet, und auch das Urtheil des 
Ignatius (ad Magn. 9) sich noch vom Standpunkt der aposto­
lischen Kirche rechtfertigen lässt, bewegt sich doch vom 
Anfang des 2. Jahrhunderts die Entwickelung in der Richtung, 
welche Barnabas (Kap. 2, 6) vorzeichnet: das Sabbathgebot ist 
durch das neue Gesetz Christi überhaupt aufgehoben. Aller­
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dings ist in derselben Heidenkirche die im mosaischen Gesetz 
vorgeschriebene Sabbathfeier auch als ein Typus aufgefasst 
worden, nämlich als ein Typus 1 . der Enthaltung von allem 
Sklavendienst der Sünde, welche für den Christen an allen 
Tagen der Woche und des Lebens Pflicht ist, und 2. der 
endgiltigen Befreiung von aller bösen Arbeit, welche mit der 
zukünftigen Welt eintritt. Beide Gedanken begegnen uns 
immer wieder auf der ganzen Linie von Barnabas (Kap. 15) 
bis zu Irenaus (IV, 16, 1) und weit über Irenäus hinaus. Es 
wird auch da, wo solche Ideen vorgetragen werden, die allen 
Christen obliegende Verwirklichung der typischen Bedeutung 

.des Sabbathgebotes durch einen ununterbrochenen reinen Le­
benswandel gelegentlich ein aaßßaxiCEiv oder in Erinnerung 
an Jes. 58, 13 ein oaßßaxiCeiv xd xpocpepa xal aXTjfkva aoiß- 
ßaxa xou #eou genannt (Just. dial. 12 ). Dass aber ohne jede 
vorangegangene Erläuterung in einem abgerundeten Satz wie 
der vorstehende aaßßaxiCEiv, zumal mit dem in diesem Falle 
ganz entbehrlichen und durch seine singularische Form auf­
fälligen Objekt xo oaßßaxov jenen allegorischen Sinn haben 
sollte, halte ich für unmöglich. Es kann nur die Feier des 
bestimmten jüdischen Ruhetags sein. Mag die Sabbathfeier 
hier immerhin wie bei Ignatius (Magn. 9), oder bei dem 
Gnostiker Prodikus (Clem. ström. III, § 30) ein das jüdisch 
gesetzliche Leben überhaupt repräsentirendes Exempel sein, 
von der Beobachtung jüdischer Formen der Frömmigkeit, unter 
welchen die Sabbathfeier eine der vornehmsten ist, macht 
dieser Spruch die Seligkeit abhängig. Daraus folgt, dass 
dieser weit über den Sinn der einschlagenden kanonischen 
Aussagen Jesu hinausgreifende, judaistische Satz nicht auf dem 
Boden der heidenchristlichen Kirche entstanden oder auch nur in 
einem dort entstandenen Evangelium enthalten gewesen sein kann.

Spr. III. Sind die letzten nur noch sehr undeutlichen 
Buchstaben dieses Spruchs von den Herausgebern richtig ent­
ziffert und, wie ich denke, von mir richtig zu ajxßXeT? xa> voi 
ergänzt, so scheint ihm nichts zu fehlen. In der mit xu) vot 
oder xat? cppeatv beginnenden Zeile, wahrscheinlich der letzten 
der Vorderseite des Blattes stand wol auch noch die Einleitung 
des folgenden Spruches, ein neues 'klyei ’lrjaou?. Der Spr. III 
lautet: „ Ich  t r a t  au f in m itte n  der W e lt  und im
F le is c h  e r s c h ie n  ich  ih n en  und fan d  A lle  tru n k en , 
und k e in en  D u r s t ig e n  fan d  ic h  u n ter  ih n e n , und 
m ein e  S e e le  em p fin d et S ch m erz  ü b er  d ie  M en sch en ­
k in d e r , d a ss  s ie  b lin d en  H e rz en s  und s tu m p fen  S in n es  
s in d “. Das Präsens irovet (vgl. Jes. 53, 1 1 ; Ev. Petri 4, 1) 
verbürgt, dass auch hier ein Wort des auf Erden weilenden 
Christus vorliegt; die Aoriste vorher sprechen die bis dahin 
gemachte Erfahrung Jesu aus (vgl. Matth. 8 , 10; 11, 19; Joh.
3, 19), und £oxy;v ist nicht zu übersetzen „ich stand“, als 
ob er nicht mehr in der W elt wäre, sondern, was ja eben­
sogut griechisch ist, „ich stellte mich, trat auf“. Der Ton 
der Selbstaussage Jesu übersteigt selbst denjenigen, der im 
Evangelium Johannis herrscht. Zwar mit eax7]v h  x<j> xoo|x({) 
lässt sich Joh. 3, 17. 19; 9 , 5. 39; 12 , 46; 16, 28 vgl. 1 , 10  
vergleichen; aber axpdiqv oapxi ist der kanonischen Rede 
Jesu überhaupt fremd, und findet seinesgleichen nur in der 
theologischen Rede der Apostel über Christus (1 Tim. 3, 16; 
1 Petr. 1 , 20; 1 Joh. 1, 2 ; 3 , 5. 8 ; 4, 2 ; 2 Joh. 7 vgl. Joh.
1 , 14 ), nur dass o<p&7jvai in der biblischen Sprache von Er­
scheinungen Gottes, der Engel und des auferstandenen Christus 
gebraucht wird, und dagegen von dem Auftreten Jesu in der 
W elt Episoden, irefiireaöou, aTtooxEXXsaOai, cpavspouaöat. Doch 
reicht der Gebrauch von ocp&Tjvai nicht aus zum Beweise einer 
doketischen Ansicht von Christus. Die Herausgeber erinnern 
an Baruch 3, 38 (al. 37) und die Verwendung dieser Stelle 
bei Iren. IV, 20, 4; Cypr. test. II, 6 . Der Gebrauch des ob­
jektlosen Si^Äv erinnert nicht sowol an Matth. 5, 6 als an 
Joh. 7, 37; 4, 10. 13— 15.

Spr. IV und V. Hier wird vieles dunkel bleiben. Nicht 
einmal das ist gewiss, ob wir von dem Spr. IV, der von der 
Armuth handelte, einen Spruch V zu unterscheiden haben; die 
erhaltene Silbe et in Z. 23 ist eine unzulängliche Stütze für 
die oben wiederholte Ergänzung der Herausgeber. Ohne 
weiteres verständlich ist nur der Schluss: „Hebe den Stein 
auf, auch dort wirst du mich finden; spalte das Holz, auch

i  ich bin dort“. Ist Christus der Redende, so ist hier die 
Ubiquität Christi auf die Spitze getrieben. Es scheint ein 
von Gott auf Christus übertragener Pantheismus, ein Pan- 
christismus vorzuliegen, wie man ihn in den Apostelgeschichten 
des Leucius findet, vgl. Acta Petri ed. Lipsius p. 98 als Anrede 
an Christus: „Du bist das All und das All ist in dir; und 
das Seiende bist du, und es gibt nichts anderes, was da ist, 
ausser du allein“, oder in den Acta Joh. ed. James p. 12, 16 
als Rede Christi: xottov oux e^to xal xoiroo; £)(«>• Mit Recht 
vergleichen die Herausgeber S. 14 ein Wort Jesu, welches 
Epiphanius (haer. 26, 3) aus einem bei den „Gnostikern“ in 
Gebrauch befindlichem Evangelium zitirt. Ob dies das „Evan­
gelium der Eva“ oder das „Evangelium der Vollendung“ 
(haer. 26, 2) oder das „Evangelium des Philippus“ (haer. 26, 13) 
oder noch ein anderes Evangelium war, dessen Namen wir 
nicht kennen (haer. 26, 8 ), lässt sich aus dem Zusammenhange 
bei Epiphanius (26, 2 —  3) nicht erkennen. In einer der 
gnostischen Schriften, die Epiphanius in Händen gehabt hatte 
(Dindorf II, 60, 10), fand er das Wort als Zitat aus „dem 
Evangelium“ (S. 40, 33 vgl. S. 46, 31). Es lautet: „Ich bin 
du, und du bist ich; und wo du auch seiest, ich bin daselbst, 
und in allem bin ich zerstreut; und woher du auch willst, 
sammelst du mich; indem du aber mich sammelst, sammelst 
du dich“. Dem entsprechen gewisse Riten und Spekulationen 
der verschiedenen dort von Epiphanius unklar genug zusam­
mengefassten Parteien (Dindorf II, 48, 13 ff.; 49, 2; 50, 4; 
54, 3 ff.). Ebenso wie in diesen Sätzen der apokryphen Evan­
gelien und Apostelgeschichten erscheint auch in dem vor­
liegenden Fragment die Ubiquität Christi in der gesammten 
Natur oder die Identität Christi mit der Weltseele als letzte 
Grundlage oder als höchster Gipfel der Gemeinschaft Christi 
mit seinen Gläubigen, welche in den Zitaten bei Epiphanius 
möglichst stark als Identität Christi und des Christen ausge­
drückt ist. Denn der dem besprochenen Schlusssätze voran­
gehende Satz, welcher mit öS (oder ottou) locv ujoiv zu be­
ginnen und mit £710 eiju jaex’ auxou zu schliessen scheint, 
handelt jedenfalls von der Gemeinschaft Christi mit dem 
Menschen oder Christen. Es lag auch nahe, sich an Matth. 
18, 19 f. und in Rücksicht auf den Uebergang aus dem Plural 
in den Singular sowie die Worte £oxlv jjlovo? an eine apo­
kryphe Umgestaltung jenes Spruches erinnern zu lassen. Nach 
Ephräm’s Kommentar zum Diatessaron (ed. Moesinger p. 165, 
vgl. meine Forschungen I, 169 f.; H ill, Diss. on the gospel 
comment. of S. Ephraem p. 101) hat Ephräm in diesem ge­
lesen: ubi unus est, ibi et ego sum. E t ubi duo sunt, ibi 
et ego ero. Was Ropes, die Sprüche Jesu S. 48 dagegen 
sagt, überzeugt nicht. Dass im Diatessaron daneben noch der 
gewöhnliche Text von Matth. 18, 20 oder die in cod. D und 
Syr. Sin. aufbewahrte Gestalt des Spruches gestanden hat, 
macht der Fortgang der Rede Ephräm’s ( et quando tres 
sum us, quasi in ecclesiam coimus) und ein vierfaches Zitat 
des Aphraates (ed. Wright p. 69, 4. 6 . 16; 71, 7) ziemlich ge­
wiss. Aus Aphraates sieht man aber auch, wie ich in Forsch.
I, 170 nachgewiesen habe, die Entstehung der apokryphen 
Fortbildung. Die Frage, ob denn der einsame Beter nicht 
auch der verheissenen Gegenwart Christi gewiss sein solle, 
drängte theils zu kühner allegorischer Deutung, wie sie 
Aphraates vorträgt, theils zum Einschub einer apokryphen 
Ergänzung, wie sie Ephräm in seinem Texte des Diatessaron 
vorfand. Diese Entwickelung hat aber nicht erst im 4. Jahr­
hundert und bei den Syrern schwerlich unabhängig von 
griechischen Vorläufern stattgefunden. Denn wir finden wesent­
lich den gleichen Thatbestand bei Clemens Alex, ström. III, 
§ 6 8 . In dem gegen die Enkratiten, besonders gegen Julius 
Cassianus gerichteten Abschnitt (von ström. III, 45 an vgl. 
meine Gesch. d. K. II, 632 ff.) wirft er die Frage auf: „Wer 
sind die zwei und drei im Namen Christi sich Versammelnden, 
bei welchen der Herr in der Mitte ist? “ Das setzt keinen 
anderen Text von Matth. 18, 20 als den kanonischen voraus. 
Clemens antwortet zunächst, die zwei und drei seien Mann, 
Weib und Kind. Nachher versucht er andere Erklärungen, 
um den Spruch auch auf den Einsamen und Ehelosen beziehen 
zu können. Die drei sollen sein: dü|xos, £mftu[na und Xo-yia^os, 
oder Fleisch, Seele und Geist. Weiter versucht er es mit
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den drei Klassen der Berufenen, der Erwählten und der 
Vollkommenen (§ 69), dann mit Juden, Heiden und dem aus 
beiden gesammelten Geschlecht der Christen (§ 70). Zu diesen 
Künsten ist er aber veranlasst durch eine exegetische Be­
merkung der Enkratiten, welche er entweder der Schrift 
Cassian’s über die Enthaltsamkeit (ström. III, 91) oder den 
Exegetica desselben (ström. I, 101) entnommen haben muss. 
An seine erste Deutung von Matth. 18, 20 schliesst Clemens 
(III, 68) die Bemerkung: „Nach ihrer Auslegung will der 
Herr sagen (ßou'Xea&ai fap Xe^eiv xov xupiov £i;T)Youvxai,), mit 
den Vielen sei der Demiurg, der weltschaffende Gott, mit dem 
Einen aber, dem Erwählten, sei der Heiland, welcher nämlich 
eines anderen Gottes, des Guten, Sohn sei. So aber (sagt 
Clemens) verhält es sich nicht“ etc. Es liegt wol auf der 
Hand, dass das Objekt dieser enkratitischen Auslegung (s t̂j- 
■youvTou) nicht der kanonische Spruch Matth. 18, 20 sein kann, 
sondern nur ein Spruch wie der neugefundene: „wo auch nur 
einer allein ist, da bin ich mit ihm“. Selbst der Ausdruck 
äftu £ijxi [xex’ auxou klingt in der enkratitischen Deutung nach: 
slvat [isxa Tun» uXeiovtuv, fiexa xou svoc, und von da an auch 
bei Clemens unaufhörlich das elvai [isxa xivoc, im ganzen 
6 mal (§ 68— 70), während er vorher in der Wiedergabe des 
kanonischen Textes gesagt hatte: mxp’ ot; |xsaoc eoxlv o xuptoc. 
In dem Text, welchen die Enkratiten auslegten, muss aber 
auch gestanden haben: wo Viele versammelt seien, sei Gott 
mit ihnen oder unter ihnen. Den Gegensatz der Vielen, der 
Zwei oder Drei und der Einsamen, spricht auch Aphraates aus. 
Es bleibt noch eine Aufgabe, den arg verstümmelten neuen 
Text wiederherzustellen. Da nach dem Zeugniss der Heraus­
geber das von ihnen 1. 25 durch ao mit Punkt dahinter 
Wiedergegebene auch atu sein könnte, so liegt nahe zu lesen: 
xa! eiau) etc iaiiv jxovoc auxfp. Das pleonastische auxtp oder 
iaoxtp brauchte wol nicht als Syriasmus gefasst zu werden, 
sondern wäre griechisch möglich.

Spr.VI. „ N ich t i s t  an g en eh m  ein  P r o p h e t  in  se in em  
V a te r la n d  n och  v e r r ic h te t  e in  A r z t  H e ilu n g e n  an 
d en en , d ie ihn  k e n n e n “. Das scheint nichts anderes zu 
sein, als eine Kombination von Luk. 4, 24 (daher oexxo'c, sonst 
stehen näher Matth. 13, 57; Mark. 6, 4) und Luk. 4, 23 (Matth. 
13, 58; Mark. 6, 5).

Spr. VII. „E ine S ta d t ,  d ie a u f  dem G ip fe l e in e s  
h oh en  B e r g e s  erb a u t und f e s t g e g r ü n d e t  i s t ,  kann  
w ed er  fa lle n  n o ch  v e r b o r g e n  b le ib e n “. Auch dies ist 
eine Kombination kanonischer W orte, nämlich Matth. 5, 14 
mit Matth. 7, 24 ff. oder Luk. 6, 47 f. Es ist zu beachten, 
dass statt des kanonischen £rcavo> opooc xetjiivYj in Clem. 
hom. III, 67 vorausgesetzt ist £v tfyet (|)xo8o[iT]|xevTj. Daneben 
mag es nur eine Freiheit der Uebersetzung sein, dass die 
alten Syrer (Syr. Sin., Pesch, und daher auch der arabische 
Tatian ed. Ciasca p. 15) das Verbum „gebaut“ anwenden, 
vgl. Resch, Ausserkan. Paralleltexte II, 69.

Spr. VIII. Obige Ergänzung dürfte angesichts des biblischen 
axoueiv etc xo ouc oder etc ta  Matth. 10, 27; Ap.-Gesch.
11, 22; Jes. 5, 9 sicher sein, vgl. auch das in LXX so häufige 
XaXeiv etc xa tuxa. Es scheint aber die Anwendung des in 
solchen Verbindungen seltenen Singulars in Matth. 10, 27 
Anlass zu einer apokryphen Fortbildung gegeben zu haben. 
„D as Ohr“ ist „ein Ohr“, also entweder das rechte oder 
das linke. Wäre, was ja leicht geschehen konnte, ein a vor 
axouetc ausgefallen, so würde der wahrscheinlich aus Matth.
10, 27 erwachsene Spruch in seiner ersten Hälfte gelautet 
haben: „W as du in  d ein  r e c h te s  Ohr h in e in  h ö rst  etc.“

Auf Grund dieser Einzelbemerkungen erlaube ich mir 
folgende Thesen aufzustellen: 1. das Evangelium, aus welchem 
eine sachkundige Hand diese Sätze ausgezogen hat, stellt sich 
als ein ziemlich modernes Gebilde dar. 2. Es zeigt seine 
Abhängigkeit von unseren Evangelien des Matthäus und des 
Lukas, indem es Worte und Gedanken, welche in diesen klar 
gesondert, aber nicht weit voneinander entfernt stehen, kom- 
binirt und zu neuen Sprüchen verarbeitet, vgl. zu Spr. VI und 
VII. Auch Spr. VIII und die erste Hälfte von Spr. V sind 
hierfür beweisend, wenn sie oben einigermassen richtig be­
handelt worden sind. 3. Es setzt einen Text des Lukas 
voraus, welcher bereits durch gleichzeitigen Gebrauch des

Matthäus und Vergleichung mit diesem Veränderungen erfahren 
| hat, s. zu Spr. I. 4. Die theologische und christologische Aus­

drucksweise geht nicht nur über die synoptische, sondern auch 
über die johanneische hinaus. Sofern sie im Neuen Testament 
ihre Analogien hat, unterscheidet sie sich vom Stil der 

| kanonischen Schriftsteller dadurch, dass hier Jesus selbst von 
i sich sagt, was im Neuen Testament nur die Apostel über 
i Jesus gesagt haben, s. zu Spr. III. 5. Die Grundlage einer 

phantastischen, auf Pantheismus und Panchristismus hinaus­
laufenden Spekulation tritt in Spr. V zu Tage. 6. Die Ver­
bindlichkeit des Sabbathgebotes und somit irgend welcher 
B estandteile des mosaischen Zeremonialgesetzes wird auf die 
Auktorität der Lehre Jesu zurückgeführt, s. Spr. II. 7. Wenn 
letzteres die Entstehung des Evangeliums auf judenchristlichem 
Boden beweist, so ist doch das Hebräerevangelium der Nazaräer 
durch These 1 —  5 ausgeschlossen, was ich vorläufig eines 
weiteren Beweises nicht für bedürftig halte. 3. Wie nahe es 
an sich läge, in diesem ägyptischen Papyrus ein Bruchstück 
des Evangeliums der Aegypter zu vermuthen, so kann doch 
auch dieses schwerlich in Betracht kommen. Wir wissen zwar 
von diesem herzlich wenig (vgl. Gesch. d. K. II, 628 —  642), 
aber doch soviel, dass es keinen judenchristlich gesetzlichen 
Charakter gehabt hat. Man könnte in dieser Annahme be­
stärkt werden durch die oben mitgetheilte Beobachtung, 
dass einer der neuen Sprüche sich nahe berührt mit einem 
Wort Jesu, welches Julius Cassianus zum Gegenstand seiner 
Auslegung gemacht hat; denn wir wissen durch Clem. ström.
III, 63, dass Cassianus einen ändern Ausspruch Jesu mitgetheilt 
hat, welcher wenigstens sehr ähnlich auch im Aegypterevange- 
lium zu lesen war. Aber es muss auch immer wieder vor der 
plumpen Kritik gewarnt werden, welche von der Voraus­
setzung ausgeht, dass apokryphe Stoffe immer nur in einem 
einzigen nichtkanonischen Evangelium gestanden haben, vgl. 
meine Gesch. d. K. II, 631 ff. Der in Rede stehende Spr. V 
ist für das weite Gebiet von Oxyrhynchos bis Edessa und bis 
zum Matthäuskloster bei Mossul bezeugt. Er kann auch im 
Aegypterevangelium gestanden haben; aber nicht aus diesem 
können unsere Fragmente excerpirt sein, denn Spr. II ist ein 
judaistisches Wort. Es ist zwar wahrscheinlich, dass von der 
Million Juden, welche im 1. Jahrhundert Aegypten bewohnten, 
manche Christen geworden sind. Es fehlt auch nicht ganz an 
Spuren davon, dass das jüdische Christenthum und Kirchen­
thum Palästinas in früher Zeit auf Alexandrien und Aegypten 
eingewirkt hat; aber soviel wir wissen, tragen doch alle 
häretischen Parteien, welche wir in Aegypten nachweisen 
können, entschieden heidenchristlichen Charakter. 9. Es scheint 
nur übrig zu bleiben das griechische Evangelium der Ebjo- 
niten, welches wahrscheinlich dem Clemens und dem Origenes 
bekannt war, und welches etwa um 170 entstanden sein mag 
(Gesch. d. K. II, 724— 742). Dieses trägt denselben kompila- 
torischen Charakter wie mehrere Sprüche unseres Fragments; 
es zeigt sich wie dieses namentlich von Lukas abhängig und 
entfernt sich andererseits mit äusserster Kühnheit von der 
kanonischen Tradition. Es gibt gute Gründe dafür, dass dieses 
Evangelium der Ebjoniten, das sogen. Evangelium der Zwölf, 
aus denselben Kreisen hervorgegangen ist, welche auch die 
pseudoklementinische Literatur hervorgebracht haben, aus den 
Kreisen des Bibelübersetzers und Exegeten Symmachus, nach 
welchem Schriftsteller des 4. Jahrhunderts die ganze Partei 
Symmachiani genannt haben (Gesch. d. K. II, 1019). Dass 
dieselbe an der Sabbathfeier festhielten, ist uns zwar nicht 
so ausdrücklich bezeugt, wie von den rechtgläubigen Juden­
christen , den Nazaräern (Eus. h. e. III, 27, 5; cf. Just. dial. 
47; Didasc. syr. ed. Lagarde p. 113, vgl. meine Skizzen 
S. 314 f.); kann aber trotzdem nicht bezweifelt werden. Ab­
geschafft hat nach ihrer Lehre Christus, der wahre Prophet, 
nur diejenigen Theile des mosaischen Gesetzes, welche that- 
sächlich durch die Zerstörung des Tempels beseitigt sind, 
insbesondere die Thieropfer (Clem. hom. III, 45 — 57, besonders 
cap. 52), wie denn auch in ihrem Evangelium dies ausdrück­
lich gelehrt und dem Herrn ein Ausdruck derselben Ver­
achtung gegen das Essen des Opferfleisches, speziell des Passah­
lamms in den Mund gelegt wird (Epiph. haer. 30, 16. 22), 
welche dem Gott des alten Testaments nachgerühmt wird
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(Clem. hom. III, 45). Aber im übrigen hielt diese Partei streng 
fest an jüdisch gesetzlicher Lebensweise. Daher passt auch 
Spr. II in ihr Evangelium, denn die Sabbathfeier ist durch 
den Untergang des Tempels nicht aufgehoben; und sollte in 
Spr. II das überlieferte £av |xr vTjoxsuoTjxe echt sein und 
eigentlich zu verstehen sein, so würde die Hochschätzung des 
Fastens bei diesen Ebjoniten trefflich dazu passen. Auch die 
pantheistischen und panchristischen Töne lassen sich mit der 
Theologie und Christologie der Clementinen leicht vereinigen. 
Victorinus sagt den Symmachianern nicht mit Unrecht nach, 
dass ihr Adam-Christus ein anima generalis sei. Auch der 
Ton wehmüthiger Klage in Spr. III findet seinesgleichen an 
Stellen wie Clem. hom. III, 19. 26. Auf eine kleine Ueber- 
einstimmung im Evangelientext, welche zugleich eine Ab­
weichung vom kanonischen Text ist, wurde zu Spr. VII auf­
merksam gemacht. _________________ Th. Zahn.

Stave, Erik (Docent i Exegetik vid Upsala Universitet), Om 
källorna t ili  1541 ars öfversättning a f N ya  testa ­
m entet. (Skrifter utgifna af Humanistiska Vetenskaps- 
samfundet i Upsala. IV. 2.) Upsala 1896, Almquist & 
Wiksell (X, 225 S. gr. 8).

Im Jahre 1526 erschien die erste schwedische Uebersetzung 
des Neuen Testaments von lutherischer Seite, im Jahre 1541 
die der ganzen Bibel. Die Quellen jenes Werkes hat Verf. 
der vorliegenden Arbeit schon früher untersucht in der Schrift: 
Om källorna tili 1526 ars öfversättning af Nya testamentet. 
Ueber die Quellen der zweiten Uebersetzung sucht er in der 
jetzigen Schrift zu orientiren. Auch jenes Neue Testament 
von 1526 hat Luther’s Verdeutschung verwerthet, ist aber 
nicht blind ihr gefolgt, sondern hat noch anderswo sich Raths 
erholt. Die Bibel von 1541 dagegen schliesst sich weit 
enger an Luther an. Dass man später viel kritikloser zu 
Werke gegangen sei als früher, hält Verf. für so unwahr­
scheinlich, dass er eine nähere Untersuchung, ob dem wirklich 
so sei, für geboten ansieht. So gibt er denn alle bedeutungs­
vollen Stellen nach der schwedischen Uebersetzung von 1541 
und daneben in Kolumnen diejenigen von 1526, den griechischen 
Text nach Erasmus, den lateinischen der Vulgata und den von 
Erasmus gelieferten, Luther’s Uebersetzung von 1522 und 
1535, und notirt jedesmal als Resultat der Vergleichung die 
Quelle für den Text von 1541. Referent gesteht, der schwe­
dischen Sprache zu wenig mächtig zu sein, um eine Beurtheilung 
der Einzelheiten dieser mühsamen Arbeit wagen zu mögen. 
Doch ist ihm auch nicht gewiss geworden, dass genügend viele 
Texte zur Vergleichung herbeigezogen sind. So hat Verf. den 
späteren Luther’schen Text der Bibel von 1535 entnommen. 
Und freilich bildet diese eine Hauptepisode in der Geschichte 
von Luther’s Bibel, durfte also sicher nicht übergangen werden. 
Auch wird es nicht schaden, dass Verf. sich mit einem Strass­
burger Nachdruck begnügt hat; denn dieser wird kaum von 
den entsprechenden Wittenberger Drucken abweichen. Aber 
es stimmen nicht alle Texte der Luther’schen Bibel während 
der Jahre 1535— 1541 unter sich überein. So ist eben eine 
Ausgabe im Jahre 1541 erschienen, welche wir gern heran­
gezogen gesehen hätten. Wir meinen diejenige (denn in diesem 
Jahre erschienen zwei Ausgaben), welche in dem Impressum 
am Ende liest: „ . . . Durch Hans Lufft. M. D. X L I.“ Z. B. 
zeigt Verf., dass die schwedische Bibel von 1541 an der Stelle 
Römer 11, 12 nicht Luther folgt, da sie schreibt „Huru 
mykit meer theras fullhet?“ er aber „so geschieht doch solchs 
vmb dere willen, die die zal vol machen sollen“. Aber in 
jener Ausgabe, die dem schwedischen Uebersetzer Vorgelegen 
haben kann, hat Luther diese Uebersetzung schon wieder auf­
gegeben. Ebenso soll Apokalypsis 20, 3 die schwedische 
Uebersetzung der Vulgata oder dem Erasmus gefolgt sein, da 
diese „ clausit eum“ lesen, Luther dagegen „band jn“. Aber 
jene Ausgabe Luther’s liest schon „verschloss jn“.

Wilh. Walther.

Bornemann, Johannes (Pastor zu Clenze), D ie Taufe Christi 
durch Johannes in  der dogm atischen  B eurtheilung  
der ch ristlich en  T heologen der vier ersten  Jahr­
hunderte. Leipzig 1896, Hinrichs (87 S. gr. 8). 2. 40.

Ursprünglich eine durch die Theologische Fakultät zu 
Giessen veranlasste und von derselben mit dem Preise be­
dachte Preisschrift aus dem Jahre 1880, hat diese Studie 
später eine erweiternde Neubearbeitung seitens des Verf.s er­
fahren, zu welcher die bekannte Schrift Hermann Usener’ß 
über den Ursprung des Weihnachtsfestes („Religionsgeschicht­
liche Untersuchungen“ I, Bonn 1889) ihm Anlass gab. Den 
kühnen Muthmassungen des Bonner Philologen tritt sie in 
mehrfacher Hinsicht mit triftigen Gründen entgegen, indem 
sie der seinerzeit von Harnack an jener Schrift geübten 
Kritik (Theol. L it.-Z tg. 1889, Nr. 8) im wesentlichen bei­
pflichtet. Was sie vor allem bestreitet, ist Usener’s Versuch, 
den Bericht über Jesu Taufe durch Johannes als der ältesten 
evangelischen Ueberlieferung (wie sie durch das Evang. Mar- 
cion’s repräsentirt werde) noch fehlend und demgemäss die 
Relationen der Synoptiker, insbesondere des Markus und Mat­
thäus, als unter Einwirkung einer späteren orthodox christo- 
logischen Tendenz entstanden zu erweisen. Neben dem Nach­
weis der Unvereinbarkeit dieser Annahme mit der wahren 
Entstehungsgeschichte des Neuen Testaments ist es die Dar­
legung der Unhaltbarkeit des auf die Stelle Clem. Alex. 
Strom. 21, p. 147 gestützten Versuchs, einen gnostischen Ur­
sprung des Epiphaniasfestes (und der ihm zu Grunde liegenden 
evangelischen Geschichtsthatsache) zu erweisen, was der Verf. 
mit gutem Erfolge gegenüber der Usener’schen Hyperkritik 
zur Durchführung bringt. —  In dem mit beträchtlichem Fleisse 
veranstalteten patristisch-dogmenhistorischen Zeugenverhör, das 
er an diese grundlegenden Expositionen anschliesst, bringt er 
gleichfalls manches Lehrreiche. Doch bietet diese Hauptpartie 
seiner Arbeit auch manches, was zum Widerspruch heraus 
fordert und bald eines berichtigenden bald eines limitirenden 
oder auch ergänzenden Eingreifens der Kritik bedürftig er­
scheint. Sehr wenig befriedigend erscheint die auf S. 30— 32 
den beiden Ignatiusstellen: Smyrn. I, 1 und Eph. XVIII, 2 ge­
widmete Betrachtung. Schon dass dieselben, wie auch Hermas 
(Sim. V, 6 und Mand. 5), erst hinter das aus Justinus Martyr 
Mitgetheilte gestellt sind, iat nnzweckmäasig und kann nur 
verwirrend wirken. Dann aber wird der Verf. mit dem, was 
er über ihren Sinn ausführt, der pneumatisch-realistischen 
Tiefe der ignatianischen Gedanken (besonders bei der zweiten 
Stelle) nicht in genügendem Masse gerecht; mit Bezeichnungen 
wie „volksthümliche liturgische Stücke“ (S. 31) oder „volks­
tüm liche sakramentale Deutung“ (S. 32) wird der Kern dessen, 
was diese Aussprüche besagen, nicht getroffen. Ein Verlassen 
der richtigen historischen Ordnung ist es ferner, wenn im 
Folgenden (S. 34 f.) Tertullian vor Irenäus abgehandelt wird. 
Der kleinasiatische Logoschristologe gehörte vor den Nord­
afrikaner. Zusammen mit ihm mussten aber auch die übrigen 
griechischen Apologeten des zweiten Jahrhunderts eingehend 
gewürdigt werden —  vor allem Melito, dessen Fragmente zu 
zweien Malen auf bedeutsame Weise von der Thatsache der 
Jordantaufe nach ihrem Zusammenhange mit Christi Gottheit 
handeln.* Dass dieses wichtige Zwischenglied zwischen den 
Logoschristologen Ignatius einerseits und Irenäus andererseits 
ganz unbeachtet geblieben, ist für einen Theil der Schluss­
folgerungen des Verf.s von verhängnissvoller Wirkung. Die 
wiederholt von ihm ausgesprochene oder wenigstens angedeutete 
Behauptung: die Taufgeschichte (Matth. 3, 13— 17 u. Parall.) 
erscheine „als eine grosse Schwierigkeit der Logoschristo­
logie“ etc., lässt sich mit den betreffenden Aussagen bei Melito 
schwerlich in Einklang bringen, stimmt aber auch mit dem 
wahren Sinn der Ignatius- und Irenäusstellen nicht zusammen. 
In seiner Voraussetzung, die Deutung von Jesu Taufgeschichte 
gemäss ihrem echten neutestamentlichen Sinne, also als Messias­
weihe, schliesse die Annahme einer Präexistenz und einer 
höheren Geburt des Herrn ohne weiteres aus, ist der Verf. 
überhaupt viel zu rasch bei der Hand. Auch seine auf Justin 
bezüglichen Ausführungen (S. 25— 30) haben unter dieser ein­
seitigen Auffassung zum Theil gelitten; nicht minder hier und 
da die späteren, auf die Väter zwischen 200 und 400 be­

* So in dem durch Anastasius Sinaita (Ooyfdc c. 13) überlieferten 
Ausspruch über „Christi Wunder und Zeichen nach seiner Taufe“, sowie 
in der noch merkwürdigeren Stelle bei Pitra, Anal, sacra etc. II, 5 
(s. T hom as, Melito von Sardes, Osnabrück 1893, S. 125 f. u. S. 129 f.).
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züglichen Partien der Arbeit —  welche ausserdem dnrch ein 
allzu rasches urfcl mechanisches Aneinander reihen der einzelnen 
Dikta beeinträchtigt erscheinen und zu sehr den Eindruck 
eines dürren Stellenverzeichnisses gewähren. — Im Punkte 
seiner Diktion, sowol im allgemeinen wie speziell beim Zitiren 
von Schriften, hätte der Verf. ein glättendes und vorsichtiger 
gestaltendes letztmaliges Durchgehen seiner Arbeit nicht unter­
lassen sollen. Ausdrücke wie: „Die Untersuchung nach dem 
Ursprung des Weihnachtsfestes“ (S. 2) oder: „dass Innocenz I. 
in seinem Briefe an Severianus —  — die Taufgeschichte 
lautet“ (statt: „dass b e i Innocenz I .“ etc.; s. S. 85) lesen sich 
doch nicht angenehm (vgl. auch S. 73 , Z. 18 f., u. a.). Auch 
leidet hier und da die Weise seines Zitirens wegen zu grösser 
Kürze an Missverständlichkeit, z. B. S. 43 , wo statt „das 
Buch Baruch“ etc. doch wol besser gesagt worden wäre: 
„das Buch Baruch der Justinus-Gnostiker“ (oder ähnlich), f .

Sabatier, A. (Doyen de la Faculte de Theologie protestante 
ä Paris), L ’apotre F a u l, Esquisse d’une histoire de sa 
pensee, trois. edition rev. et augm. avec une carte des 
missions de Paul. Paris 1896, Fischbacher (XXIX, 424 S. 
gr. 8).

Der durch sein Buch über Franziskus von Assisi neuer­
lichst sehr bekannt gewordene Pariser Theologe S a b a t ie r  hat 
im vorigen Jahre seine Zeichnung der Verkündigung des 
Apostels Paulus zum dritten Male mitgehen lassen. Die Ver­
mehrung der früheren Auflagen umfasst drei Punkte, welche 
in der Vorrede namhaft gemacht sind. Bedeutend unter den­
selben ist allein die im Anhang beigegebene neue Untersuchung 
über l’origine du peche dans le systeme theßlogique de Paul. 
Im Uebrigen liegt fast ein bloser Abdruck der früheren Auf­
lagen vor. Am frappantesten tritt das darin hervor, dass in 
diesem Buche aus dem Jahre 1896 von der einschlägen deut­
schen Literatur nur die Beiträge von de W e tte , v. B au r, 
U s te r i ,  E. R eu ss und einige ältere Arbeiten H o ls te n ’s 
und H. H o ltz m a n n ’s (blos Kritik der Eph.- und Kolbrr. 1872) 
angeführt werden. Es erweckt nicht eben grossen Respekt 
vor dem wissenschaftlichen Streben des Verf.s und seiner 
Nation, wenn ersterer die reiche Arbeit des letzten Viertel- 
jahrhunderts in diesem Theile der biblischen Theologie völlig 
zu ignoriren und ausschliesslich mit Beziehungen auf eine fast 
bereits antiquirte Literatur in einer revidirten und vermehrten 
Auflage zu debütiren wagt. Freilich der Muth, seine eigene 
vor 26 Jahren zuerst erschienene Arbeit so im wesentlichen 
zu repristiniren, wird für den Benutzer des Buches erklärlich, 
sobald als er bei dessen Lektüre mit wachsendem Erstaunen 
die Grösse des Selbstbewusstseins des Verf.s ermessen lernt, 
mit dem dieser den einstigen Tarsenser das stets sagen lässt, 
was er, der Pariser, gesagt hätte, falls er jener gewesen wäre. 
Nicht als wollte der Ref. vor dem mancherlei Schönen an 
und in dieser Paulinischen Theologie das Auge verschliessen! 
W er sollte nicht die leichte höchst gefällige Art des Stils 
und der Zeichnung selbst bei Besprechung der verwickeltsten 
Gedankengänge des Apostels bewundern? Wer sollte nicht 
die Gewandtheit anerkennen, mit welcher in diesem Buche 
die Anschauung des Verf.s stets in packenden Pointen zum 
Ausdruck gebracht wird? —  Man kann aber der Form und 
der Technik der Arbeit allen Beifall zollen und doch in ihr 
eine sachliche Leistung, vornehmlich für die Neige des 19. Jahr­
hunderts, zu finden Bedenken erlangen. Was die Geschichte 
des Apostels und die Gliederung seiner Theologie angeht, so 
findet sich in dem Buche des französischen Exegeten für einen 
deutschen Theologen nichts Eigenthümliches. S a b a t ie r  wandelt 
nämlich in der Beziehung fast die gleichen Bahnen mit B. W e iss , 
ohne dies jedoch, so viel Ref. bemerkt hat, auch nur einmal 
zu erwähnen. Einzelne paulinische Stellen —  zu viele der­
selben werden überhaupt nicht in Betracht gezogen — erfahren 
eine Deutung, welche sonst uns nicht begegnet ist. Eine gründ­
liche Erörterung der Predigt des Heidenapostels zu liefern ist 
S a b a t ie r ’s Bestreben überhaupt nicht. Für das Verständniss 
der paulinischen Theologie hat er sich stets genug gethan, 
sobald es ihm gelungen ist, über den zur Besprechung vor­
liegenden Punkt einige blinkende und klingende Pointen und 
Apergus beigebracht zu haben. Je mehr der Leser sich be­

müht, den sachlichen Gehalt der Erörterung sich klar zu 
machen, um so stärker fühlt er sich versucht, seinem Autor 
zuzurufen: „Freund, deine Weisheit ist die Phrase!“ Immer 
häufiger wird wider die kritisch Bedenklicheren in unserer 
Literatur die Beschuldigung laut: sie liebten es, vor den 
Schwierigkeiten und Anstössen die Augen zu verschliessen. 
Aber so leicht, wie dieser der R it s c h l’schen Schule nahe­
stehende Theologe es sich bei seinem in Deutschland bereits 
Nachahmung findenden Versuche, des Paulus Theologie auf 
psychologischem W ege verständlich zu machen und zu er­
läutern, mit allen Problemen der Auslegung des grossen 
Heidenapostels und seines Evangeliums macht, nimmt es kein 
schriftgläubiger Theologe in Deutschland mit dem kleinsten 
exegetischen und kritischen Anstoss. S a b a t ie r  scheint seine 
exegetische Aufgabe stets für gelöst zu erachten, sobald er 
nur seinen psychologischen Schlüssel angesetzt und einigen 
bezüglichen dicta Pauli eine jenem entsprechende Deutung ab­
gewonnen hat. Was dazu nicht stimmt, das wird einfach 
ignorirt. Zweifellos haben wir alle noch daran zu lernen, 
des Apostels Darlegungen auch von psychologischen Gesichts­
punkten aus aufzufassen. Was Paulus predigt', das ist in 
Einem Wahrheit aus Gott und eigenes inneres Glaubensleben. 
Darum gilt es die Verkündigung ersterer stets zugleich im 
Lichte des eigenen Seelenlebens dieses bevorzugten Gliedes 
am Leibe Christi zu erfassen und zu verstehen. Aber das ist 
nicht S a b a t ie r ’s Verfahren. Er legt das objektiv Verkündete 
nicht so aus, dass es aus dem Innenleben des tarsischen Glaubens­
mannes erläutert eine Leuchte für unser inneres Leben würde, 
sondern er deutet jenes nach dem Massstabe seines Verständnisses 
der Phänomene des religiösen Geisteslebens an. Nur einzelne 
wenige Beispiele können hier angeführt werden. Sie mögen 
sämmtlich aus dem der 3. Auflage beigefügten Anhänge über 
die sonst in dem Buche nicht berücksichtigte Lehre über den 
Ursprung der Sünde (S. 371 —  410) entnommen werden. 
Ueber Röm. 5, 12 a: 5t’ evo? av&panrou tj a|iapua el? xov xoojjlov 
elsYjXösv wird pag. 379 s. bemerkt: il ne faut point dire, 
comme ce le fait, que la uapaßaai? dAdam a cree dans le 
monde la puissance generale et universelle de 1’ajxapTia, mais 
que celle-ci au contraire a et6 la cause productrice de la 
transgression premiere dAdam comme de toutes celles, qui 
l’eut suivie, und: De meme que le premier homme parfait dans 
des flancs toute l’humanite, de meme sa premiere transgression 
etait grosse de toutes les transgressions futures, non pas ce 
sens, que l’acte dAdam souillat, toute sa descendence mais ou 
ce sens, que ce p rem ie r  p ech e  e t a i t  la  m a n ife s ta t io n ,  
d’une p u issa n c e  du p ech e , q u i a l la i t  se  r e a l i s e  dans  
c e lle  Adam . Dieser Auffassung des Wesens und der Be­
deutung der ersten Sünde entspricht es völlig, wenn S. 384  
über Röm. 7 bemerkt wird: Et l’universalite objective correspond 
dans sa pensee la necessite subjective du peche. Zu 7, 8: 
5(a)pU yap vojxou ajiapxia vexpa heisst es: Par peche mort il 
faut entendre une peche, qui n’existe pas encore: c’est a dire 
une possibilite ou virtualite abstracto du peche, und V. 15 soll 
un tragique conflit beschrieben werden, oü peut l’homme
naturel d iv i s e .................et d’on la seule g r a c e  c r e a tu r e
de Dieu peut faire sortir l’homme spirituel ou l’homme 
nouveau (S. 387). Sabatier ist bemüht, Paulus den Ursprung 
der Sünde in der Weise Roms erklären zu lassen, aus einem 
in der schöpferischen Anlage des Menschen begründeten Kon­
flikt in seinem Wesen, welchen erst das donum superadditum 
der Gnade abstellen konnte. Eine Lehre vom Fall und eine 
Erbsünde findet er bei Paulus nicht. Es ist merkwürdig, wie 
leicht, sobald man durch irgend eine eigene Weisheit der 
Schrift Meister werden w ill, den Theologen alle Wege nach 
Rom führen. Nn.

H ollen ste in er , K., D as W elte len d  und d ie W elterlösung. 
Versuch einer Pneumatik. Gütersloh 1894, C. Bertels­
mann (VIII, 676 S. gr. 8).

Es sind bereits drei Jahre verflossen, seitdem dieses Werk 
erschienen ist, ausgezeichnet vor vielen anderen durch 
Tiefe der Forschung in Gottes Wort und im Menschengeist, 
durch Reife der Einsicht in Entwickelung und Ziel des Christen­
lebens, durch wissenschaftliches Verarbeiten des Reichthums
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persönlicher Erfahrung, durch Klarheit der Gedanken und 
nicht minder durch Verständlichkeit der Sprache. Gleichwol 
konnten wir bis jetzt nicht bemerken, dass es die verdiente 
Beachtung gefunden hat. Vielleicht mochte das Buch auf­
zuschlagen und darin zu lesen manchen schon der Anblick des 
Titels abhalten, welcher mit seinem „Weltelend“ und seiner 
„Welterlösung“ die Erinnerung an allzulange getriebenen 
Kultus des poetischen Weltschmerzes und des philosophischen 
Pessimismus wachrufen konnte; auch der Sondertitel „Pneu­
matik“ dürfte wenig Verlockendes für die erste Betrachtung 
darbieten. Um so mehr fühlen wir nach Beendigung der 
Lektüre uns gedrungen, auf den Gehalt des trefflichen Werkes 
hinzuweisen.

Die Untersuchungen, welche der Verf. anstellt, und die 
Lehren, welche er gibt, fallen in den Umkreis der systematischen 
Theologie: der Dogmatik gehören sie zu einem Theile an, zum 
anderen Theile der Ethik. Zwei Quellen sind es vornehmlich, 
aus denen er schöpft, und beide dienen einander zum Zeugniss, 
das göttliche Wort und die Selbsterkenntniss des Menschen. 
Der einzige Gegenstand hinwieder ist der Mensch und zwar 
der aus dem Sündenelend wiedergeborene und erneuerte Mensch. 
Hierauf richtet sich des Verf.s Interesse und Forschung in 
anregender, fördernder, gewinnender und erhebender Weise, 
sodass leicht ein Leser das Buch „Vom wahren Christenthum“ 
überschreiben zu dürfen meinen könnte. Nicht als ob dort 
Erbaulichkeit ein hervorstechendes Merkmal wäre; denn ent­
schieden eignet Wissenschaftlichkeit und Lehrhaftigkeit dem 
Werke. Sondern indem die Forschung durchweg an das gött­
liche Wort, das im Glauben erfasst sein will, sich anschliesst 
und dessen Geist in sich aufzunehmen strebt und in seinem 
Namen redet, ergreift sie den ganzen Menschen, der sich auf 
sie einlässt, und wirkt ebendarum erbaulich. Von neueren 
namhaften Theologen ist es zumeist der Tübinger Gottes­
gelehrte Tobias Beck, mit dessen System die Ausführungen 
des Verf.s verwandt sind; von modernen Philosophen finden 
sich als Propheten wider Willen gerne Feuerbach und Schopen­
hauer zitirt. Philosophische Kraft und deren Bethätigung gibt 
aber die Arbeit des Verf.s selbst zu erkennen: wir suchen sie 
nicht in der immer wiederkehrenden Triadik von Geist, Seele 
und Leib, von Vernunft, Wille und Gefühl, von Denken, 
Wollen und Thun, von Vernunft, Gewissen und Blut, von 
W eisheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit, und was dergleichen 
dreitheilige, allerdings auf eine prinzipielle Gliederung deutende 
Parallelen mehr sind; vielmehr finden wir sie in der durchweg 
hervor treten den genetischen und daher auch einer stufenweisen 
Entwickelung der Lebens- und Todeserscheinungen nach­
gehenden Auffassung, wir finden sie nicht minder in dem Be­
mühen und in der Fertigkeit, die Dinge in ihrer Wechsel­
wirkung mit einander, die Herkunft der Gegensätze aus ihrem 
gemeinsamen Grunde, das Einzelne in seinem Zusammenhange 
mit dem Ganzen zu begreifen.

Aus dem Sündenelend heraus, durch mancherlei und tiefes 
Leiden hindurch, in treuer Nachfolge des menschgewordenen 
Heilands, bis zur vollendeten Lebensgemeinschaft mit Gott —  
das ist der Gang, in welchem sich die Gedankenfülle des 
Verf.s bewegt. Gesondert ist sie in zwei Hauptstücke. Das 
erste und kürzer gefasste handelt vom Menschen der Sünde, 
das andere vom Menschen der göttlichen Gnade. Wie nach 
Leib, Seele und Geist stufenweise die Herrschaft der Sünde 
sich entwickelt und den Menschen zum Knecht macht, wie 
zwar dem Tiefstgesunkenen des Gewissens Regung als un- 
vertilgbarer Zug des göttlichen Ebenbildes bleibt, wie aber 
die Sünde den leiblichen Tod als Natureigenthümlichkeit des 
ganzen Geschlechts wirkt und die Seele des einzelnen Menschen 
niederdrückt und schliesslich allen um ihres Unglaubens und 
ihres Gotteshasses willen den ewigen Tod bringt, davon spricht 
jenes erste Hauptstück. Das zweite zeigt, wie dem ewigen 
Tod seine scheinbar unentreissbare Beute entrissen, das Herz 
mit unvergänglicher Befriedigung erfüllt, die ganze unüber­
sehbare Summe des Weltelends von Grund aus vernichtet wird; 
dabei gliedert es sich wieder in zwei Partien und in deren 
Unterabtheilungen, indem es zuvörderst die Wiedergeburt des 
Menschen und das innere Wachsthum des Lebens im Geist 
beleuchtet, darauf aber die Frucht des Lebens im Geist dar­

leg t, d. i. die von der Gemeinschaft des Leibes Christi ge­
tragene W eisheit, Gerechtigkeit und Heiligkeit, zu der una 
der Erlöser geworden ist.

Allein es wäre vergeblich, mittels eines allgemeinen Um­
risses eine genügende Vorstellung von dem Reichthum an 
Erkenntniss erwecken zu wollen, der in den Einzelunter­
suchungen des Verf.s enthalten ist. Wiederum ist es un- 
thunlich, zur Charakteristik einzelne Ergebnisse der Unter­
suchungen vorzuführen, weil dort jedes mit allem anderen 
enge verwebt ist und nur in seinem Zusammenhange verstanden 
wird; wer z. B. lesen würde, dass „alles, was nicht aus dem 
Glauben hervorgeht, vor Gott als Sünde angesehen wird“ 
(S. 473), oder dass „keine Macht der W elt das Recht hat, 
dem Wie der geborenen etwas zum Gebote zu machen, was der 
Herr nicht selbst ausdrücklich geboten“ (S. 616), der muss 
Tragweite und Giltigkeit von solcherlei Sätzen dem ganzen 
Gedankenkreise entnehmen, in welchen sie eingeflochten sich 
finden. Aehnliches ist zur lichtvollen Rechtfertigungslehre 
des Verf.s zu sagen (S. 245 ff.). Nach alledem ist aber un­
erlässlich, dass einer, der für seine Geisteswelt irgend einen 
Gewinn von dem Werke haben soll oder w ill, sich selbst an 
ein ernstes Studium des Werkes mache. Bürgschaft für einen 
Gewinn ist des Buches Gründlichkeit, weiter Blick, Geistes­
fülle, logische Schärfe, einheitliche Auffassung der Unterschiede 
und Gegensätze. Für Theologen ist es ohne Zweifel zunächst 
geschrieben: alte, welche aus eigener Erfahrung wissen, was 
sie an Christus haben, werden den Genuss finden, welchen der 
Verkehr mit Gleichgesinnten und Gleichgereiften gewährt, un­
beschadet der Differenz in Beantwortung einzelner Fragen; 
junge, welche den Kampf und das Ziel des Lebens noch wenig 
kennen oder mitten im Ringen stehen, erhalten willkommene 
Stärkung. Aber noch andere, die, nicht Theologen vom Fach, 
Männer der Wissenschaft oder Praxis über den einst erhaltenen 
Schulunterricht hinaus dem Wesen des Christenthums ferne 
geblieben sind, dürften einsehen lernen, welche Lebensaufgabe 
vom Herrn der Geschichte auch ihnen zugedacht ist und welche 
Mittel zum Zweck ihnen verliehen sind.

Ein Verlangen aber vor anderen Wünschen erweckt uns 
in wissenschaftlichem Interesse das Studium des Werkes, dies 
nämlich, dass der Theologie überhaupt und ihrer Arbeit end­
lich einmal eine zureichende Psychologie erwachse. Wer
könnte leugnen, dass z. B. des Menschen Wiedergeburt und 
Erneuerung unverstanden bleibt ohne eine erhellende Lehre 
von den bezüglichen psychischen Vorgängen? Eine nur aus 
Betrachtung des „natürlichen“ Menschen hervorgegangene
Psychologie kann nimmer genügen, um den Zustand des
„neuen“ Menschen, in welchem neue Kräfte ausgelöst werden 
und sind, zu fassen und zu begreifen; sie ist nicht im Stande, 
das Verhältniss von Leib und Seele, von Seele und Geist, von 
Glauben und Erkennen zu bestimmen. Aber auch eine biblische 
Psychologie, wie sie einst u. a. von Tobias Beck im Umriss 
versucht ward und in dem vorliegenden Werke theils verwendet, 
theils begründet wird, kann nicht befriedigen, wenn sie nicht 
ihrerseits an der Psychologie des natürlichen Menschen, d. h. 
an der vorzugsweise als wissenschaftlich erachteten Psychologie 
und überdies am Selbstbewusstsein des neuen Menschen sich 
ergänzt. Hier winkt rüstigen Kräften eine lohnende Aufgabe; 
sie liegt zugleich in der anthropologischen Richtung, welche 
die neuere theologische Dogmatik im Unterschied von der 
älteren, ja die ganze neuere Wissenschaft kennzeichnet.

E rlangen. L« Hahns.

Siedel, Dr. Ernst (Pfarrer em.), Leitfaden für den Religionsunterricht 
in der Fortbildungsschule, zugleich ein Hilfsbuch für den Konfir- 
mandenunterricht und die kirchlichen Katechismusunterredungen, 
auch für Leiter von Jünglingsvereinen. Dritte vermehrte Auflage. 
Dresden, Justus Naumann (L. Ungelenck). 2. 75.

Allen Pastoren und Lehrern, welche in den Fortbildungsschulen 
Religionsunterricht zu ertheilen haben, wird in diesem „Leitfaden“ ein 
bewährtes Hilfsbuch geboten, welches aus langjähriger Uebung und Er­
fahrung hervorgegangen ist. Denn der Verfasser war selbst 15 Jahre 
lang „christlicher Lebensphilosoph“ an der Fortbildungsschule, und hat 
dafür die Anerkennung der höchsten Behörde erhalten.

Es ist eine Religionslehre im Kleinen, alle Hauptstücke der chriat-
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liehen Lehre kommen darin vor und die verschiedensten Lebensverhält- 
nisse werden in das Licht des Wortes Gottes gestellt und besprochen. 
Und zwar in folgender Ordnung: „Erstes Lehrjahr: 1. Fortbildung.
2. Der Beruf. 3. Freundschaft. 4. Die Freuden des Jünglingsalters.
5. Gefahren des Jünglingsalters. 6. Das Vaterland. 7. Der Soldaten­
stand. 8. Das Wandern in die Fremde“. „Zweites Lehrjahr: 1. Der 
Jüngling als Glied der Kirche. 2. Der Jüngling am Sonntage. 3. Der 
Jüngling am Taufsteine. 4. Der Jüngling in der Beichte. 5. Der Jüng­
ling als Gast am Tische Gottes. 6. Der Jüngling im Gebetskämmer­
lein. 7. Der Jüngling auf dem Wege zum Leben. 8. Der Jüngling am 
Grabe und im Sarge“. „Drittes Lehrjahr. Erste Abtheilung. Die 
Bibel und ihre Geschichte. E in le itu n g . 1. Die Entstehung des Alten 
Testaments. 2. Die Entstehung des Neuen Testaments. 3. Die alten 
Uebersetzungen der Bibel. 4. Die alten Handschriften der Bibel. 5. Die 
Buchdruckerkunst. 6. Luther’s deutsche Bibel. 7. Die Bibelgesell­
schaften. 8. Die Bibel auf der Anklagebank“. „Drittes Lehrjahr. 
Zweite Abtheilung. Von der Sozialdemokratie. 1. Einleitung. 2. Ge­
schichtliches von der sozialen Frage. 3. Das Auftreten des vierten 
Standes. 4. Was will die Sozialdemokratie? 5. Was hat die Sozial­
demokratie für eine Religion und Moral? 6. Ist denn gar nichts Gutes 
an der Sozialdemokratie? 7. Die Irrthümer der Sozialdemokratie.
8. Was ist zu thun?“

Offenbar ein sehr reiches Gebiet, eine ganze Welt, die hier vor den 
Augen der Jünglinge aufgerollt wird, und zwar nicht im kalten, trocknen 
Schulton, sondern in frischer, lebendiger, anziehender Weise, wie es sich 
für Jünglinge schickt, und wodurch sie nicht nur in der gegenwärtigen 
Stunde zum Aufmerken angeregt, sondern auch auf die nächste Stunde 
begierig gemacht werden. Niemand kann und wird das Buch unbefriedigt 
aus der Hand legen, jedermann wird dem Verfasser Dank dafür schulden, 
wie es denn auch schon bei seinem ersten Erscheinen als „Bahnbrecher“ 
allseitig mit Freuden begrüsst wurde, und auch heute noch als Unicum 
auf diesem Gebiete dasteht. Es ist ein Liebesdienst, die Pastoren und 
Lehrer auf dieses Buch hinzuweisen und es angelegentlich zu empfehlen. 

D resden. E. E. Baierlein.

W aitz, Hans (Pfarrer und Realgymnasiallehrer in Darmstadt), GrSSChiohtS
des Wingolfbundes, nach den Quellen mitgetheilt und dargestellt.
Darmstadt 1896, Johannes Waitz (VIII, 350 S. 8). 5 Mk.

In einer Zeit, wo umstürzlerische Mächte wie nie zuvor ihr Wesen 
treiben, wo namentlich die Jugend, die akademische nicht ausgenommen, 
zu einem grossen Theile den Verführungskünsten des Zeitgeistes erlegen 
ist oder zu erliegen droht, ist es eine besonders beachtenswerthe Er­
scheinung, dass eine fast über alle deutschen Universitäten ausgebreitete 
studentische Korporation das Banner nicht blos des Ideals, sondern des 
ausgesprochenen positiven Christenthums hochzuhalten sich zum Prinzip 
gemacht hat. Der Wingolf, der längst in das zweite Halbjahrhundert 
seines Bestandes eingetreten ist, will die einmal gegebenen, historisch 
überkommenen Formen des studentischen Lebens beibehalten und mit 
dem Geist des Christenthums durchdringen. Daher bemüht er sich 
grundsätzlich alles auszuscheiden, was sich nicht mit dem Christenthum 
vereinbaren lässt, und macht in allen studentischen Verhältnissen nicht 
minder wie in den persönlichen Angelegenheiten seiner Mitglieder und 
den Institutionen der Verbindungen wie des Bundes Ernst mit seinem 
Wahlspruch: At "Evoi; xctvxa. Die Zugehörigkeit seiner Mitglieder 
dauert über die Studienzeit hinaus und ist, im wahren Sinn des Wortes 
eine lebenslängliche. Nur mit Freuden erfährt man, dass eine solche 
studentische Korporation, die ihren Ausgangspunkt (nicht ihren Ursprung) 
von der ersten deutschen Burschenschaft genommen hat, gerade in 
unseren Tagen, nachdem sie Jahrzehnte lang ernste Kämpfe nach innen 
und nach aussen geführt hat, mehr denn je erstarkt und endlich auch, 
was sie bisher zu sehr vermieden hatte, es unternimmt, an die grosse 
Oeffentlichkeit hervorzutreten. Ein wichtiges Anzeichen dafür haben 
wir auch in dem vorliegenden Werke zu erkennen, welches uns ein gar 
getreues nnd feines, anschauliches und reichhaltiges Bild von dem 
ernsten Bingen und Kämpfen, den Erfolgen und Misserfolgen, und doch 
stetem Fortschreiten einer grossen studentischen Korporation, einer der 
hervorragendsten um ihres Prinzips willen, zeichnet: mit grösser 
Präzision werden hier allenthalben die Hauptsachen und die dem Gang 
der Dinge zu Grunde liegenden Ideen herausgestellt. Das Buch, für 
die weitesten Kreise der Gebildeten bestimmt, ist wohl geeignet, die 
wider den Wingolf bestehenden Vorurtheile, die fast ausnahmslos auf 
Unkenntniss beruhen, zu zerstreuen. Seitdem Hase (Kirchengeschichte 
HI, § 295 nnd Lehrbuch der Kirchengeschichte § 411, S. 572) den Wingolf, 
wiewol er ausdrücklich gesteht, mit ihm nicht genau bekannt zu sein, 
so abfällig geurtheilt hat (s. darüber S. 39. 236 f. bei Waitz), steht der 
Name „Wingolf* auf den Blättern der Kirchengeschichte geschrieben 
und hat damit ein Anrecht darauf, auch in diesem Blatte gewürdigt 
zu werden. Sonderlich die Geschichte des akademischen Lebens in 
unserem Jahrhundert wird allen Grund haben, ihm einen bedeutsamen 
Platz einzuräumen. Wir wünschen dem Buche von Waitz, das wir mit 
grosBem Interesse und Bteigender Freude gelesen haben, die weit­

gehendste Verbreitung und Beachtung, namentlich in allen Kreisen, 
die den Wingolf nicht aus eigener Anschauung kennen.

K em nitz (Ostprignitz). J. Böhmer.

Neueste theologische Literatur.
Bibliographie. Vierteljahrs - Katalog der Neuigkeiten des 

deutschen Buchhandels. Theologie u. Philosophie. Jahrg. 1897. 2. Hft. 
April—Juni. Leipzig, J. C. Hinrichs (S. 23—45 gr. 8). 30 /$.

Biographien. Beleuran, Victor, Esquisse d’une 6tude sur Soeren 
Kiergegaard (thfcse). Paris, impr. Noblet (103 p. 8). — Vuillemin, le 
K. P. dom J. B., La Vie de saint Pierre Fourier, chanoine regulier 
de Saint-Augustin, cur6 de Mattaincourt, etc. Paris, Retaux (620 p. 
gr. 8 avec grav. dans le texte et hors texte). 12 fr.

Bibel-Ausgaben. Testamentum, Novum, graece. Ad fidem 
testium vetustissimorum recognovit nec non variantes lectiones ex 
editionibus Elzeviriana et Tischendorfiana subjunxit F. Schjott. Gad 
(574 S. 8). 7 kr. 20 Öre.

Exegese u. Kommentare. Belser, Prof. Dr. Johs., Beiträge zur 
Erklärung der Apostelgeschichte. Auf Grund der Lesarten des Codex D
u. seiner Genossen geliefert. Freiburg i. B., Herder (VII, 169 S. gr. 8).
з. 50. — Bible. Old Testament. Cambridge Bible for schools and
Colleges. The books of Joel and Amos; ed. by S. R. D r iv er , D.D. 
New York, Macmillan (244 p. 16). cl., $1. — Brllckner, Past. Dr. 
Mart., Die Komposition des Buches Jes. c. 28—33. Ein Rekonstruk­
tionsversuch. (Diss.) Halle, J. Krause (III, 84 S. gr. 8). 1. 50. —
E zell, Rev. Jos. S., Second Corinthians. New York and Chicago,
Fleming H. Revell Co. (542 p. 12). cl., $2. — Meriot, B., Etüde 
sur les deux premiers chapitres de l’Evangile selon saint Matthieu. 
Paris, impr. Noblet (92 p. 8). — Noble, F. A., D.D., Discourses on
the Epistle of Paul to the Philippians. New York and Chicago,
Fleming H. Revell Co. (385 p. 12). cl., $1.25. — Schäfer, Sein.-Assist. 
Dr. Jak., Das Reich Gottes im Licht der Parabeln des Herrn wie im 
Hinblick auf Vorbild u. Verheissung. Eine exegetisch-apologet. Studie. 
Mainz, F. Kirchheim (XVI, 288 S. gr. 8). 3.50. — Stildien, Biblische. 
Hrsg. v. Prof. Dr. O. Bardenhewer. 2. Bd. 4. Heft: V e tte r , Prof. Dr. 
Paul, Die Metrik des Buches Job. Freiburg i. B., Herder (III, X u. 
82S. gr. 8). 2.30.

Biblische Theologie. Zrop, Fröddric, La Pens^e de J6sus sur le 
royaume de Dieu, d’aprfes les Evangiles synoptiques, avec un appendice 
sur la question du „Fils de l’homme“. Paris, Fischbacher (146 p. 8).

Allgemeine Kirchengeschicilte- Allard, Paul, Le Christianisme 
et l’Empire romain de N6ron ä, Th^odose. Paris, Lecoffre (XII, 
303 p. 18 j<*s.). — Nürnberger, Prof. Dr. Aug. Jos., Zur Kirchen­
geschichte des XIX. Jahrhunderts. 1. Bd. 1. Abth. A. u. d. T.: Papst­
tum u. Kirchenstaat. 1. Vom Tode Pius VI. bis zum Regierungs­
antritt Pius IX. (1800—1846). Mainz, F. Kirchheim (X, 259 S. 
gr. 8). 3 Ji

Reformatoren. Corpus Reformatorum. Vol. 85 parsl: C a lv in i,  
Joa., Opera quae supersunt omnia. Edd. Guil. Baum, Ed. Cunitz, 
Ed. Reuss. Vol. 57, pars 1. Braunschweig, C. A. Schwetschke & Sohn 
(432 Sp. gr. 4). 8 J i — Eolberg, Kierikalsem.-Subreg. Dr. Jos., Die Ein­
führung der Reformation im Ordenslande Preussen. [Aus: „Der Ka­
tholik“.] Mainz, F. Kirchheim (IV, 65 S. gr. 8). 1 J i

Kirchengeschichte einzelner Länder. Ohartier, F. L., L’ancien 
Chapitre de Notre-Dame de Paris et sa maitrise, d’apr&s les documents 
capitulaires (1326—1790). Avec un appendice comprenant plusieurs 
fragments d’oeuvres des anciens maitres de chapelle. Paris, Perrin 
(VIII, 304 p. 16 avec plan).

Orden n. Heiligthümer. Brüll, Gymn.-Dir. Dr. Johs., Urkund­
liches zur Geschichte des Heiligenstädter Jesuitenkollegiums. Mit e. 
krit. Anh. üb. Johannes Wolf. Progr. Heiligenstadt, (F. W. Cordier) 
(31 S. 4). 1 J i  — Poels, H. A ., Examen critique de l’histoire du 
sanctuaire de 1’Arche. Dissertation pr^sentöe ä la facultd de thöologie 
de l'Universit6 de Louvain pour l’obtention du grade de docteur. 
Tome premier. Louvain, imprimerie Van Linthout (XXII, 436 p. 8).
5 fr.

Christliche Kunst u. Archäologie. Darstellung, Beschreibende, 
der älteren Bau- u. Kunstdenkmäler der Prov. Sachsen u. angrenzender 
Gebiete. Hrsg. v. der histor. Commission der Prov. Sachsen. 20. Heft: 
P a r is iu s , Past. A., u. O b e r l e h r .  D r .  A. B rin k m an n , Der Kreis Garde­
legen. Mit Beiträgen v. Bauinsp. a. D, G. Sommer. Halle, O. Hendel 
(VII, 232 S. gr. 8 m. Abbildgn., 2 Taf. u. 1 farb. Karte). 6 J i  — 
Meyer, Doc. Dr. Alfr. Ghold., Oberitalienische Frührenaissance. Bauten
и. Bildwerke der Lombardei. 1. Thl. Die Gothik des Mailänder 
Domes u. der Uebergangsstil. Mit 10 Lichtdr.-Taf. u. 80 Abbildgn. 
im Text. Berlin, W. Ernst & Sohn (IV, 145 S. hoch 4). 12 J i  — 
Paulus, Konservat. Dr. Ed., Die Kunst- u. Altertums-Denkmale im 
Königr. Württemberg. Im Auftrag des k. Ministeriums des Kirchen-
u. Schulwesens bearb. Text. (Inventar.) 16 -  20. Lfg.: Schwarzwald­
kreis. (Schluss.) 21. 22. Lfg.: Donaukreis. (Anfang.) Stuttgart, P- 
Neff (VI u. S. 289 — 552 m. Abbildgn. u. 6 Lichtdr.-Taf. u. S. 1—64 
m. 7 Lichtdr.-Taf ). & 1.60.

Dogmatik. !De San, Ludov., S. J., Tractatus de Deo uno. Tomus 
posterior: Praeter partem ultimam ipsius tractatus continens disquisi- 
tionem de mente Sancti Thomae, circa ordinem inter praescientiam 
meritorum et praedestinationem ad gloriam. Louvain, Peeters (403 p. 8).
— Pesch, Chrn., S. J., Praelectiones dogmaticae, quae in Collegio 
Ditton - Hall habebat P. Tom. VII. Tractatus dogmatici. De sacra- 
mento paenitentiae. De extrema unctione. De ordine. De matrimonio. 
Freiburg i. B., Herder (XIII, 432 S. gr. 8). 6 Ji

Ethik. Müller, Dr. Jos., Die Keuschheitsideen in ihrer geschieht-
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liehen Entwicklung u. praktischen Bedeutung. Mainz, F. Kirchheim 
(IQ, 196 S. gr. 8). 3 JL

Apologetik. Heinzeimann, Prof. Gymn.-Oberlehr. Dr. W., Christentum 
•u. moderne Weltanschauung. Ein apologet. Beitrag. Erfurt, C. Villaret 
(119 S. 8). 1.20.

Mission. Verhandlungen der 9. kontinentalen Missionskonferenz 
zu Bremen am 25., 26. u. 28. V. 1897. Berlin, M. Warneck (IV, 
15 1 S .g r . 8). 1.20.

Kirchenrecht. Vermeersch, Arthur, S. J., De prohibitione el 
censura librorum post Leonis PP. XIII. Constit. „Officiorum ac mune- 
rum“. Brevis dissertatio. Tournai, Desclde, Lefebvre et Cie. (60 p. 8 
Pet.). fr. 0.50.

Philosophie. Kalbfleisch, Karl, Ueber Galens Einleitung in die 
Logik. [Aus: „Jahrbb. f. dass. Philol., 23. Suppl.-Bd.“] Leipzig, B.
G. Teubner (30 S. gr. 8). 1 JL — Schell, derzeit. Eekt. Prof. Dr. Herrn., 
Das Problem des Geistes m. besond. Würdigung des dreieinigen Gottes­
begriffs u. der biblisqhen Schöpfungsidee. Akademische Festrede.
2. Aufl. Würzburg, A. Göbel (65 S. gr. 8). 1 JL — Seligkowitz, Dr.
B ., Elemente der theoretischen Psychologie im Anschluss an den 
neueren Monismus. I. Thl. Cöthen, (L. Thiele) (IV, IV, 40 S. gr. 8).
2 JL

Allgemeine Religionswissenschaft. Crooke, W., The populär 
religion and folklore of Northern India. 2 v. New York, imported by 
New Amsterdam Book Co. (8). cl., $7.50.

Judenthum. Carrington, Herbert, Die Figur des Juden in der 
dramatischen Litteratur des XVIII. Jahrh. Diss. Heidelberg, (L. 
Meder Nachf.) (85 S. gr. 8). 1.50. — Salemann, Carl, Judaeo-Persica, 
nach St.-Petersburger Handschriften mitgeteilt. I. Chudäidät. Ein 
jüdisch-buchär. Gedicht. [Aus: „M&noires de l’acad&nie imp^r! des 
sciences de St. Pötersbourg“.] St.-Petersbourg. Leipzig, Voss’ Sort. 
in Komm. (VIII, 56 S. gr. 4). 4 JL

Terschiedenes. Bruesselbach, Pfr. a. d ., Palästina-Funde. Nr. 1: 
Das 104. Blatt aus dem Register des Thorschreibers v. Jerusalem vom 
J. 27 m. der Meldung Jesu u. a. aramäisch u. deutsch. Nr. 2: Die 
Handschrift v. Moses u. Christus, sowie v. Josua, David, Salomo, 
Jason, Simon u. einigen Jüngern m. 19 Nummern Phototypie (1 Taf.). 
Crefeld, G. A. Hohns in Komm. (10 S. u. 10 S. gr. 8). 2 JL u. 4 JL
— Hertzberg, Gen.-Lieut. z. D. A. v., Irrlehre auf Katheder u. Kanzel. 
Ein Mahnwort an die Generalsynode der evang. Landeskirche Preussens. 
Frankfurt a. O., G. Harnecker & Co. (14 S. gr. 8). 40 /$.

Zeitschriften.
AcadGmie des inscriptions et belles-lettres. Comptes rendus. Bulletin 

de Mai-Juin: Adh^mar L e d e r e ,  Les divers types connus au Cam- 
bodge du pied sacrö du Buddha. J. O ppert, Eclaircissements sur 
quelques points relatifs & la dernifere pdriode de l'empire assyrien. 
H£ron de V il le fo s s e ,  Diplöme militaire de l’ann^e 139, d^couvert 
en Syrie. Note.

Atti e Memorie dell’ accadem. di Padova. XIII, 2: Giov. D a n d o lo , 
Intorno al sentimento. Senso e intelletto nella filosofia presofistica.

Atti dei R. Istituto Veneto. VIII, 7/8: G. B e ltra m e , Pensieri e 
riflessioni sul mistero dell’ Incarnazione e il mistero eucaristico. 

Bibliotheque de l ’Ecole des chartes. LVIII, 3: Abel L e fr a n c , 
Marguerite de Navarre et le platonisme de la Renaissance. P. 
F o u r n ie r , Les collections canoniques attribu^s ä Yves de Chartres 
(suite).

„Dienet einander“. Eine homiletische Zeitschrift mit besonderer Be­
rücksichtigung der Kasualrede. V. Jahrg., 10. Heft, 1896/97: M äck- 
len b u rg , Predigt zum 21. n. Trin. über Eph. 6, 10—17. P i l l -  
m ann, Predigt am 22. n. Trin. über Matth. 18, 23—35. K rum - 
haar, Synodalrede über Mark. 6, 30—44. R o c h o ll, Festrede bei 
der Einweihung des Kriegerdenkmals auf dem Soldatenfriedhofe zu 
Hannover. J u st , Grabrede über Offenb. St. Joh. 2, 10. J a co b y , 
Homiletische Meditationen über das Evangelium Markus, XX. 
R oh d e, Blüthenlese zum Propheten Hesekiel XLIV—XLVIII, 
22, 30. K rom phardt, Ist die Einführung neuer Perikopenreihen 
förderlich für das kirchliche Leben. R athm ann , Themata zu dem 
zweiten Jahrgange evangelischer Perikopen der Eisenacher Kirchen­
konferenz.

Expositor, The. XXXIII, August: H. B. S w ete , St. Mark in the 
New Testament. Henry A. R ed p ath , Professor Alb. Rgville’s 
,,Jesus de Nazareth“. Geo. M atheson , Relation of Christianity to 
pain. Agnes S. L ew is , Last gleanings from the Sinai Palimpsest. 
R. M ’C heyne E d gar, Tradition that there was a „Galilee“ in the 
Mount of Olives. R. W in terb oth am , The Good Shepherd of 
Zechariah XI. Thom. B arns, The baptism of John: its place in 
New Testament history. W. M. R am say, St. Paul’s shipwreck. 
Principal Dav. B row n , Romans III, 25. 26.

Halte ■was dll hast. Zeitschrift für Pastoraltheologie. 12. Heft, Sep­
tember: I. A b h an d lu n gen . Z itz la ff , Die Bedeutung der Predigt 
und Seelsorge .mit Rücksicht auf die soziale Bewegung. F isc h e r ,  
Ueber liturgische Gottesdienste in einfachsten ländlichen Verhält­
nissen. B ey erh a u s, Evangelische Forschungsreise nach dem süd­
lichen Italien. I I .; L itera tu r . E. S a ch sse , Literarische Referate.
III. M e d ita tio n en  über freie Texte für Erntedankfest, Refor­
mationsfest, Buss- und Bettag und Todtenfest von H aarb eck , 
S ch m id t, W agner, V a le to n , S p littg erb er . IV. K a su a l­
reden . M ü ller , Ansprache beim Bundesfest des ostdeutschen 
Jünglingsbundes am 13. Juni 1897 über das Trinken. J a sp is , Nach 
der Beerdigung einer Pfarrfrau in der Kirche.

Jahrbuch für Schweizerische Geschichte. XXII: Karl G e iser , Ueber 
die Haltung der Schweiz während des Schmalkaldischen Krieges. 
Placid B ü tle r , Ulrich von Eppenstein, Abt von St. Gallen und 
Patriarch von Aquileja. Rob. H o p p e ie r , Berns Bündniss mit dem 
Bischof von Sitten vom 17. Juli 1252.

Jahrbuoh, Historisches, der Görres-Gesellschaft. XVIII, 3: K opp , 
Petrus Paulus Vergerius der Aeitere II. v. S ch m id , Der geistige 
Entwickelungsgang Johann Adam Möhler’s II. K le in e  B e i­
träge: W eym ann, Paulinus v. Nola, ein Zeuge für die theophori- 
sche „pompa“ vor der Messe? D iek am p , Die Biographie des Erz­
bischofs Andreas von Cäsarea im Cod. Athous 129 (S. Pauli 2). 
R a tz in g er , Die Passauer Annalen. E ube 1, Vom Zaubereiunwesen 
anfangs des 14. Jahrhunderts. S a u er la n d , Ergänzungen zu dem 
von P. K. E u b e l und Dr. L. Schmitz gelieferten Itinerar Jo­
hannes XXIII. K n e lle r , Wann erschien zum ersten Mal der 
grosse Katechismus des sel. Petrus Canisius.

Kunstblatt, Christliches, für Kirche, Schule und Haus. 39. Jahrg., 
Nr. 8, August 1897: Max B ach , Ueber die ehemaligen Glasgemälde 
im Kreuzgang des Klosters Hirsau. Mit 3 Abbildgn. B raun , Noch 
eine Antwort an Herrn Baurath Dr. Mothes. A. H eu ssn er , Noch 
einmal die Grundidee des altchristlichen Bilderkreises.

Memorie della accad. di Modena. X II: Pietro R icca rd i, Note 
bibliografiche modenesi (II. II trattato dei beneficio di Gesü Cristo).

Missions-Magazin, Evangelisches. September: J. P roh n m eyer,
Zwei neueste Apostel des Hinduismus. R. M eum ann, Die Mission 
auf den Sangi- Inseln (Schl.).

Monatsschrift, Altpreussische. XXXIV, 3/4: Rob. L ieb en  th a l, 
Kantischer Geist in unserem neuen bürgerlichen Recht. Tischrede 
zur Feier des 173. Geburtstages Immanuel Kant’s, gehalten in der 
Kant-Gesellschaft zu Königsberg am 22. April 1897.

Monatsschrift für Innere Mission, Diakonie und die gesammte Wohl- 
thätigkeit. XVII. Bd., 8. Heft: Th. S ch ä fer , Harald von Neergaard. 
Die Vereinigung zur Fürsorge für kranke Arbeiter in Leipzig. 
B eh rm an n , Einleitende Ansprache bei der Osterkonferenz für 
Evangelisation und Gemeinschaftspflege in Hamburg 1897. Ge­
danken eines Irvingianers über modernes Vereinswesen.

Revue des deux mondes. 15. Aout: Etienne L am y, Les luttes entre 
l'Eglise et l’Etat au XIXe sifecle. I. Les causes.

Sitzungsberichte der Berliner Akademie. 36/37; 38/39: W a tte n ­
bach, Ueber die Quirinalien des Metellus von Tegernsee. K lo s te r ­
m ann, Die Schriften des Origenes in Hieronymus’ Brief an Paula. 

Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. LI, 2: 
Martin H artm an n , Arabische Lieder aus Syrien. H. Vam b^ry, 
Eine legendäre Geschichte Timurs. Ferd. J u s t i , Die altpersischen 
Monate. Frdr. S ch w a lly , Zur Theorie einiger Possessiv- und 
Objekt-Suffixe im Syrischen. Ign. G o ld z ih er , Gesetzliche Be­
stimmungen über Kunja-Namen im Islam. Herrn. O ldenb erg ,
Zur Geschichte des indischen Klosterwesens. Karl V ö lle r s , Bei­
träge zur Kenntniss der lebenden arabischen Sprache in Aegypten. 
Theod. A u fr e c h t, Zur Handschriftenkunde. D er s., Berichtigungen 
zu Catalogus Catalogorum Part II. Ed. K ö n ig , Das l’Jaqtul im 
Semitischen. Fr. P h i l ip p i ,  Berichtigung. Graf G6za K u un , Zur 
Deutung der Orkhon-Inschriften.

Zeitschrift, Deutsche, für Geschichtswissenschaft. N. F., II (VIII), 
2: H. B ress la u , Zur Geschichte der deutschen Königswahlen von 
der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. Otto C ie m en, 
Ueber Leben und Schriften Johann’s von Wesel. F. K urze, Abt 
H a r t w i g  von Hersfeld als Geschichtschreiber. F. P r ieb a tsch , Ein 
Empfehlungsbrief für Ulrich Zasius.

Zeitschrift f. die Geschichte des Oberrheins. N. F., 12. Bd., 3. Heft: 
J. A. Z eh n ter , Zur Geschichte der Juden in der Markgrafschaft 
Baden-Durlach.

Zeitschrift, Wiener, für die Kunde des Morgenlandes. XI, 2: Fr.
H ir th , Noch einmal die Theekanne des Freiherrn v. Gautsch. J. 
K ir ste , Sechs Zendalphabet (mit 3 Schrifttafeln). Jul. L ip p e r t ,  
Ibn-al-Küfi, ein Vorgänger Nadim’s. K. E. N eu m ann , Pigadasi’s 
Edikte und das Suttaxitakam. Ign. G o ld z ih er , Zur Hamäsa des 
Buhturi. J. J o l ly , Caraka. Hugo S ch u ch a rd t, Kharthwelische 
Sprachwissenschaft (III). W. B an g, Köktürkisches. Frdr. M ü ller , 
Persische und Armenische Etymologien. H u g o  S ch u ch ard t, Rumä- 
nisches in georgischer Schrift.

Zeitschrift f. Psychologie u. Physiologie der Sinnesorgane. XV, 1/2: 
Gust. W o lff , Ueber krankhafte D i s s o z i a t i o n  der Vorstellungen. 
Theod. A x e n fe ld , Ueber den B r e c h u n g s w e r t h  der Hornhaut u n d  
der Linse beim Neugeborenen nebst B e m e r k u n g e n  über Ophthal­
mometrie an Leichenaugen. Wilibald A. N a g e l, Ueber Misch­
gerüche und die Komponentengliederung des Geruchssinnes. A. F a is t , 
Versuche über Ton Verschmelzung. Theod. L ip p s, Bemerkung zu 
H e y m a n s ’ Artikel „Quantitative U n t e r s u c h u n g e n  über die Zöllner’sche 
und die Lock’sehe Täuschuug“. (Mit 6 Abb. im Text.)
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